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Roxy und Dave sind seit zwanzig Jahren ein glückliches Paar,
zwei fröhliche Kinder scheinen das Familienleben perfekt zu ma-
chen. Als Roxys Vater stirbt, eilt sie zu ihrerMutter, um ihr in der
schweren Zeit beizustehen. Aber als sie am Tag nach der Beerdi-
gung nach Hause kommt, erwischt sie ihren Ehemann in flagran-
ti mit der Nachbarin. Mit einem Schlag steht alles in Frage, was
Roxy bislang für die Grundfesten ihres Lebens hielt.

Jetzt muss sie Entscheidungen treffen, die ihr Leben komplett
verändern werden: Soll sie Dave verzeihen und ihrer Ehe noch
eine Chance geben? Oder allein einen Neuanfang wagen? Schließ-
lich hat sie sich lange genug nur um die anderen gekümmert.
Und der neue Job als Chauffeurin macht nicht nur Spaß, sondern
führt auch zu aufregenden Begegnungen …

Sheila O’Flanagan arbeitete viele Jahre sehr erfolgreich als Bör-
senmaklerin in Dublin, bevor sie ihre Lust am Schreiben entdeck-
te. Mittlerweile hat sie zahlreiche Romane veröffentlicht und ist
in England und Irland eine gefeierte Bestsellerautorin.

Susann Urban ist nach dem Studium der Germanistik, Anglistik
und Politikwissenschaft und vielen lehrreichen Jahren im Buch-
handel als Übersetzerin tätig u. a. von John Steinbeck, Nadifa
Mohamed, Nuruddin Farah und Edwidge Danticat.
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Ein unvollkommener Ehemann





. Kapitel

Als ich amMorgen nach der Beerdigung meines Vaters heimkam,
fand ich meinen Mann mit der Nachbarin im Bett vor.
Als ich sah,wie Julie Halpin auf Dave auf und ab hüpfte wie ein

nacktes Cowgirl beim Rodeo, hätte ich das Ganze am liebsten
ignoriert. Ich wollte mich auf Zehenspitzen aus dem Haus schlei-
chen und so tun, als wäre ich gar nicht da gewesen. Eine beschä-
mend schwache Reaktion für eine Frau, die sich für stark, unver-
wüstlich und krisenkompetent hält. Aber in diesem Augenblick
fühlte ich mich kein bisschen stark und unverwüstlich. Zudem
warenmeine Beine so zittrig, dass siemich ohnehin nicht aus dem
Haus getragen hätten.
Hinter mir lagen schwere Zeiten. Es war mir gelungen, mich

während Dads monatelanger Krankheit zusammenzureißen, als
Mum sich hartnäckig weigerte, den Tatsachen ins Gesicht zu se-
hen, und mein Bruder zu aufgewühlt war, um eine Hilfe zu sein.
Ich hatte Krankenhausbesuche koordiniert, mit dem Pflegeper-
sonal gesprochen, dafür gesorgt, dass Dad nie lange allein war,
und sogar sein Geschäft am Laufen gehalten. Stark und unver-
wüstlich, keine Frage. Sagten sowohl Mum als auch Aidan. Selbst
Dad, schwach, wie er war, hatte meinen Arm gedrückt und mir
für alles gedankt.
Für mich selbst war das eher normal, denn wenn es hart auf

hart kommt, bin ich immer diejenige, die eine Lösung findet. Und
ja, ich bin stolz auf meine Fähigkeit, Schwierigkeiten zu bewälti-
gen.
Aber ich wusste nicht, wie ich mit dem Anblick von Dave und

Julie in flagranti umgehen sollte.Weiß ich immer noch nicht.
Wenn ich diese Situation je im Geiste durchgespielt hätte, wo-
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zu es keinen Grund gab, denn ich lebte im Glauben, Dave wäre
der Mann meines Lebens, der Mann, mit dem ich alt werden wür-
de, hätte ich mich als Herrin der Lage gesehen, die Julies üppigen
Hintern von meinem Mann herunter- und sie die Treppe hinun-
terzerrte – vielleicht gar an ihren Rauschgoldengellocken – und
aus meinem Haus warf. Als Herrin der Lage hätte ich ihn eben-
falls aus demHaus geworfen. Daswäre zwar hart geworden, aber
ich hätte mich auf mein Leben nach Dave konzentrieren können.
Doch es ist anders gekommen. Ich bin innerlich wie erstarrt

und völlig ratlos, was ich tun soll.
Ich habe Dave nämlich völlig vertraut.Wir waren Partner. Ein

Team.Wir waren lange Zeit ein Team. Dave und Roxy. Mica und
Tom. Er war der Manager. Ich der Coach. Doch dann holte er eine
Auswechselspielerin aufs Feld und parkte mich auf der Ersatz-
bank. In dem Moment konnte ich es nicht glauben und wünsche
mir immer noch, es wäre ein Irrtum. Aber es ist keiner. Ich muss
das Geschehene akzeptieren, so weh es auch tut.
Das Gefühl, das mich überwältigte, als ich zusah, wie Julies

chemisch aufgehellte Locken ihr um die Schultern wippten, und
dabei das Quietschen der Bettfedern hörte, ist geblieben. Es heißt
Bedauern. Bedauern, dass ich früh aufstand und heimfuhr mit
nichts als einem leichten Mantel über meinem Seidenshorty,weil
ich Dave überraschen wollte, ehe er zur Arbeit fuhr. Bedauern,
dass ich nicht blieb, wo ich war, in meinem alten Jugendbett im
Haus meiner Mutter, in wohliger Gewissheit, dass mein Mann
ebenfalls allein im Bett lag und mich ebenso vermisste wie ich
ihn. Wäre ich geblieben, befände ich mich weiterhin in seliger
Unwissenheit und müsste jetzt nicht mein gesamtes Leben auf
den Prüfstand stellen. Ich müsste die Trauer um den Tod meines
Vaters bewältigen, mich um Mum kümmern und würde ansons-
ten mein altes Leben führen.
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Doch jetzt ist alles anders.
An jenemMorgen war ich heimgefahren,weil ich mich nach all

den stressigen Wochen, die hinter uns lagen, nach Normalität
sehnte. Mir drehte sich noch immer der Kopf. Keine Sekunde lang
bereue ich, dass ich so viel Zeit mit Dad undMum verbracht habe.
Natürlich nicht. Für meine Familie würde ich alles tun. Doch an
diesem Morgen wollte ich einfach in meinem eigenen Bett liegen
und ausnahmsweise einmal selbst umsorgt werden.
Natürlich ist das Blödsinn. Nicht zu ahnen, dass Dave mich

betrog,wäre im Endeffekt sicher viel schlimmer gewesen. In den
beiden Monaten, die seitdem vergangen sind, habe ich jede Men-
ge Artikel über Menschen gelesen, die ihre Partner betrügen.
Manche sind der Meinung, man wäre besser dran, wenn man es
nicht wüsste. Aber ich glaube, dass man früher oder später un-
weigerlich dahinterkommt. Und dann fühlt man sich doppelt be-
schissen.
Wäre ich an diesemMorgen nicht um sechs Uhr heimgefahren,

müsste ich mich nicht mit Dingen beschäftigen, die ich lieber
ignorieren würde. Ich hätte in der irrigen Meinung dahingelebt,
meine Ehe wäre in Stein gemeißelt und ich nicht gezwungen,
Entscheidungen zu treffen, für die ich noch nicht bereit bin. Ent-
scheidungen, bei denen es nicht nur um mich, sondern auch um
Mica und Tom geht. Ich wäre immer noch die betrogene Ehefrau,
aber nicht derart in meinen Grundfesten erschüttert wie jetzt.
Und ich würde mir keine Vorwürfe machen, meine gesamte

Kraft in das Drama bei meinen Eltern gesteckt zu haben, so dass
für die Krise im eigenen Haus keine Reserven mehr vorhanden
sind.
Zum damaligen Zeitpunkt schien es eine gute Idee, einige Tage

zu meiner Mutter zu ziehen. Sie brauchte Menschen um sich, und
die Kinder waren eine willkommene Ablenkung. Auch Dave fand
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den Schritt richtig. Nur war mir nicht klar, dass ich damit zwar
eine Front absicherte, eine andere jedoch entblößte.
Entblößt wie Julies runder und – so ungern ich es zugebe –

ziemlich knackiger Arsch.
All das schoss mir beim Anblick der beiden durch den Kopf.

Ich versuchte, ein Keuchen zu unterdrücken, vergeblich.Weshalb
es für keinen von uns ein Entrinnen gab; Daves entsetzter Blick
begegnete über Julies Lockenkopf hinwegmeinem. Die Dinge hat-
ten sich für immer verändert und wir uns mit ihnen. Und wir
beide mussten damit zurechtkommen.
Alle haben eine Meinung, wie ich mit dieser Katastrophe um-

gehen soll. Meine Mum. Meine besten Freundinnen Debs, Alison
und Michelle. Sogar die Frauen in meiner »Schlank siegt«-Whats-
App-Gruppe. (Seit dem Vorfall bin ich bei keinem Treffen gewe-
sen, aber sie schicken mir aufmunternde Nachrichten.) In der
Beechgrove-Siedlung machen Neuigkeiten schnell die Runde, vor
allem weil Becca Brophy von gegenüber, die größte der Mensch-
heit bekannte Klatschbase, Julie aus unserem Haus rennen sah,
die Unterhose in der Hand. Garantiert waren alle von ihr per SMS,
WhatsApp oder einen anderenMessengerdienst informiert, noch
ehe Julie ihre eigene Haustür erreicht hatte. Seitdem bekomme
ich mehr Ratschläge, als ich je umsetzen könnte. Dennoch ist
meine Sichtweise die Einzige, die zählt. Wenn ich bloß wüsste,
welche Sichtweise ich habe.Wenn ich bloß wüsste, wie mit mei-
nen Gefühlen umgehen.
Als ich »untreue Ehemänner« googelte, bekam ich über 32Mil-

lionen Ergebnisse, aber ungeachtet aller Ratschläge gibt es nur
zwei Möglichkeiten: vergeben und vergessen oder Schluss ma-
chen.
Der letzte Artikel, den ich mir zu Gemüte führte (momentan

lese ich wie eine Verrückte), suggerierte, wenn jemand fremd-
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gehe, habe dies nichts mit einem selbst zu tun, sondern der
andere sei mit sich nicht glücklich. Ich glaube nicht, dass Dave
mit sich nicht glücklich ist. Im Gegenteil, als ich ihn mit Julie ent-
deckte,wirkte er für meinen Geschmack höchst selbstzufrieden.
Nein – er sah eine Gelegenheit und ergriff sie. Und hat mir das
Herz gebrochen.
In den letztenWochen schlafe ichmit dem BildmeinesMannes

ein, auf dem meine Nachbarin herumhoppelt, und wache damit
am Morgen auf. Ein Bild, das sich durch nichts verbannen lässt.
Ich habe Meditationsmusik laufen lassen, um mich in den Schlaf
zu wiegen. Ich habemich anmeinenWohlfühlort zurückgezogen,
doch das ist schwierig, denn das Schlafzimmer in Beechgrove
Park hat seinen Wohlfühlstatus komplett eingebüßt. Manchmal,
wenn ich in meinem alten Jugendzimmer liege, wandern meine
Gedanken zu allen anderen Aufgaben, die es zu bewältigen gilt,
und für fünf bis zehn herrliche Minuten vergesse ich die ab-
grundtiefe Demütigung, doch irgendwann bricht sich höhnisch
die Erinnerung an Dave und Julie Bahn,wie sie in unserem Ehe-
bett herumtollen, und erinnert mich daran, wie schnell ein ge-
liebter Mensch einen zum Weinen bringen kann.

Ich liebe Dave McMenamin, seit ich sechzehn bin.Wir wohnten in
derselben Siedlung im Dubliner Vorort Raheny und besuchten
dieselbe Schule. Daves jüngerer Bruder Phil war mit meinem
älteren Bruder Aidan befreundet. Lange Zeit nahm ich ihn zwar
wahr, schenkte ihm aber keine große Beachtung. Ich hatte kurze
Affären mit Jungs, die ein paar Wochen lang in meinem Leben die
Hauptrolle spielten und dann geräuschlos in der Versenkung ver-
schwanden. Ich schwärmte für Popstars und andere Promis und
unerklärlicherweise auch für Dean Marinaro, den ziemlich sü-
ßen Nerd in meiner Klasse. Vielleicht hätte ich mich an Dean
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Marinaro halten sollen, der (soweit ich weiß) noch nie mit einem
Mädchen ausgegangen war. In dem Jahr, als ich sechzehn wur-
de, ging ich zur üblichen Halloween-Party im Gemeindezentrum,
und zwar als ziemlich sexy Hexe. Dave kam als blutverschmier-
ter Vampir. Wir küssten uns, während wir am Lagerfeuer stan-
den, und damit war es besiegelt. Ich vergaß Promis, Popstars
und Dean Marinaro. Ich war Dave McMenamins Mädchen und
blieb es die restliche Schulzeit über und auch nachdem wir ab-
gegangen waren und zu arbeiten anfingen. Dave und Roxy. Roxy
und Dave. Ab jenem Abend sprach man von uns nur noch als
Paar, was mir nichts ausmachte. Ich wollte, dass wir für immer
zusammenblieben. Und glaubte fest daran.
Als Dave zwanzig und ich neunzehn war, bot man ihm eine

Stelle als Klempner in den London Docklands an. Dave ent-
stammt einer Klempnerfamilie, und er wollte nie einen anderen
Beruf ausüben. Für viele ist Klempnerei bloß ein ordinäres Hand-
werk, doch Dave ist ein wahrer Künstler. Das Jobangebot in Lon-
don war eine große Chance, die er keinesfalls ausschlagen wollte.
Obwohl ichmitten inmeiner Ausbildung zur Steuerfachangestell-
ten steckte, ging ich mit nach England. Ich ertrug den Gedanken
an eine Fernbeziehung nicht, dabei ist London eigentlich nicht so
weit weg. Ohnehin war Steuerfachangestellte nicht mein Traum-
beruf, sondern lediglich eine Ausbildung, die mir hoffentlich zu
einer Arbeitsstelle verhelfenwürde. Doch die abgebrochene Leh-
re erwies sich nicht als Hindernis. Einige Tage nach unserer
Ankunft ergatterte ich einen Job als Rezeptionistin bei einem
Jaguar-Händler. Dank Dad kenne ich mich mit Autos ziemlich
gut aus, auch wenn ich bis dahin noch nie einen Jaguar aus der
Nähe gesehen hatte. Der Job erwies sich als ideal, ich kam gut
mit Kollegen und Kunden aus und obwohl ich Heimweh hatte,
fühlte ich mich wohl, das Leben in London war toll.
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Wir blieben sechs wunderbare Jahre. Dann wurde Dave eine
Stelle bei einem riesigen Bauprojekt daheim in Dublin angebo-
ten.Wir dachten keine Sekunde lang nach. Zwar war ich in Lon-
don sehr glücklich gewesen, doch die Heimkehr begeisterte mich
hellauf. Wir hatten darüber gesprochen, Kinder zu bekommen,
wollten sie aber nicht in London großziehen. Nichts gegen die
Stadt, die gut zu uns gewesen war, aber eine Familie gründen
wollte ich daheim in Irland.
Wir kauften ein Haus in Baldoyle, das mit dem Auto zehn Mi-

nuten von dem Ort entfernt lag, wo wir aufgewachsen waren.
Zunächst wohnten wir einige Monate bei meinen Eltern, wäh-
rend Dave und seine Kumpel unser neues Heim renovierten. Ich
glaube, ich wurde gleich in unserer ersten Nacht unterm eigenen
Dach schwanger. Einige Monate nach Michaelas Geburt heirate-
ten wir in prunkvollerem Rahmen, als wir uns angesichts der
Riesensumme leisten konnten, die wir ausgegeben hatten, um das
Haus in unser Traumhaus zu verwandeln.
»Bis dass der Tod uns scheidet, Babes«, sagte Dave in jener

Nacht. »Deshalb ist es das wert.«
Oder bis Julie Halpin mit ihrem Knackarsch nebenan einzog.

Ich bin zehn Minuten vor dem Weckerklingeln wach, und schon
wieder sehe ich die beiden vor meinem inneren Auge. Ich wache
immer zehn Minuten vor dem Läuten auf, eine eher unnütze
Gabe, aber immerhin kann ich mich so vor dem Aufstehen einige
Minuten sammeln. Früher dachte ich in dieser Zeit über den vor
mir liegenden Tag nach, empfand diesen Moment als höchst ge-
schätzte Oase der Ruhe, ehe ich mich ins Getümmel stürzen
musste. Jetzt scheinen diese zehn Minuten mit Bildern von Dave
und Julie angefüllt zu sein und der Tatsache, dass sie obenauf
war.
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Ich wische mir die heißen Tränen aus den Augen, greife nach
meinem Handy und stelle den Wecker aus, bevor er klingelt.
Dann gehe ich auf Zehenspitzen aus meinem Zimmer über den
Gang ins Badezimmer, vermeide sorgfältig das knarrende Die-
lenbrett, um niemand zu stören. Als ich Mum auf den neuesten
Stand der Dinge brachte und fragte, ob wir eine Weile bei ihr
wohnen könnten, schlug sie vor, ich solle in ihr Schlafzimmer
ziehen, das über ein eigenes Bad verfügt. Das sei viel geeigneter,
meinte sie. Aber meine Mutter aus ihrem Schlafzimmer zu ver-
treiben, kam überhaupt nicht in Frage. Ich bestand darauf, in
mein altes Jugendzimmer zu ziehen, auch wenn das Einzelbett
eine gewaltige Umstellung bedeutet, nachdem ich so lange Zeit
mit Dave in einem gemütlich großen Doppelbett geschlafen hat-
te. Ich nahm an, in dem schmalen Bett würde ich ihn weniger
vermissen. Leider vermisse ich ihn dort umso mehr.
Ich schließe die Badezimmertür hinter mir. Um Lärm zu ver-

meiden, schalte ich den Ventilator nicht ein, sondern öffne das
Fenster, auch wenn gerade erst die Dämmerung am Horizont
hochkriecht und die Morgenluft eher herbstlich als hochsom-
merlich ist. Aber Mum hat einen leichten Schlaf, und nach Dads
monatelanger Krankheit braucht sie ihre Ruhe.
Bestimmt hätte sie gut darauf verzichten können, dass ich un-

erwartet zu ihrer Untermieterin mutiert bin, überdies mit den
beiden Kindern im Schlepptau. Aber wohin hätte ich sonst gehen
sollen? An wen mich wenden?
Ich zwirble mein Haar zu einem Knoten zusammen und stülpe

mir eine Bademütze über. Mum unterstützt mich nach besten
Kräften, aber ich kann hier nicht auf Dauer mein Lager aufschla-
gen. Für die Kinder ist das Intermezzo bei ihrer Großmutter Teil
der Ferien, und sie kommen bisher gut damit zurecht. Aber ich
merke, dass Mica sich langsam fragt, ob da mehr dahintersteckt
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als lediglich Granny Gesellschaft zu leisten. Ihre Fragen wer-
den immer unverblümter. Tom ist weiterhin von unbekümmer-
ter Wurschtigkeit. Ich bin immer noch völlig durch den Wind.
Ich drehe die Dusche auf und warte, bis das Wasser warm

wird. Während es sich aufheizt, überlege ich, ob ich die Dusche
daheim vielleicht mehr vermisse als meinen Mann. Unsere No-
beldusche gehört nämlich zum Besten, was die Sanitärwelt zu
bieten hat, gewissermaßen Fitnesstraining für die Haut. Ein lu-
xuriöses Badezimmer gehört zu den Vorteilen, wenn man mit
einemKlempner verheiratet ist. Ein Nachteil ergibt sich,wenn es
sich dabei um einen Klempner handelt, der einen belügt und be-
trügt.
Ich höre auf, mich mit meinem verpfuschten Leben zu quä-

len, seife mich ein und dusche mich ab. Beim Abtrocknen halte
ich wie immer inne und betrachte meine zwei verblassten Kai-
serschnittnarben. Beim zweiten Kind wurde ich mit Höchstge-
schwindigkeit ins Krankenhaus gebracht und wusste, dass die
Sache diesmal nicht komplikationslos verlaufen würde.Während
wir auf den Krankenwagenwarteten, tupfte Davemit Lippenstift
eine Linie auf meinen Riesenbauch und schrieb darüber: »Hier
schneiden«. Obwohl ich krank vor Angst war, musste ich lachen.
Dave hat mich immer zum Lachen gebracht. Inmeinen Augen ein
Zeichen, dass wir einander guttaten.
Während ich vor dem Schminktisch sitze und mir das Haar

zum üblichen Businesspferdeschwanz zusammenbinde, versu-
che ich, an gar nichts zu denken, tupfemir getönte Feuchtigkeits-
creme aufs Gesicht und perlgrauen Lidschatten auf die Augen-
lider. Mein übliches Make-up – Experimentieren liegt mir nicht.
(Hat Dave es deshalb mit Julie Halpin getrieben? Sie ist viel mon-
däner als ich und schminkt ihre hohen Wangenknochen und den
Schmollmund immer wieder anders.) Seit Teenagertagen benut-
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ze ich die gleiche dunkelbraune Wimperntusche. Es gibt keinen
Grund, dies zu ändern.
Selbst Dave findet, dassmeineWimpern das Beste anmir sind.

Sie sind lang und dicht, und ich wurde mehr als einmal gefragt,
ob sie echt seien. Daher reicht meine Maybelline-Mascara völlig,
die zusammen mit dem Lidschatten von Boots das kühle Blau
meiner Augen unterstreicht. (Zu kühl, zu blau? Julies Augen sind
intensiv schokoladenbraun und viel verführerischer.) Noch einen
Hauch pfirsichfarbenes Rouge und korallenroten Lippenstift auf-
gelegt, dann schlüpfe ich in mein Arbeitsoutfit, eine weiße Baum-
wollbluse und einen dunkelblauen Hosenanzug. Ich lege ein Paar
Goldstecker an, das zweite Paar Ohrlöcher wird nur geschmückt,
wenn ich ausgehe, niemals aber zur Arbeit.
Ich mustere mich im Spiegel. Dave meint, in meinem Hosen-

anzug sähe ich aus wie Claire Danes in Homeland. Homeland ge-
hört zu unseren Lieblingsserien, daher schmeichelt mir dieses
Kompliment natürlich, auch wenn er unrecht hat. Ich bin ledig-
lich ein blasses Abziehbild, bin weder Hollywoodschauspielerin
noch Superspionin, sondern eine siebenunddreißigjährige Mut-
ter zweier Kinder, die nicht weiß, welche Falten dem Alter, wel-
che dem Kummer zuzuschreiben sind.
Julie Halpin hat keine Falten. Sie hat keine Kinder. Und auch

keinen Mann mehr. Nach der Trennung von Doug zog sie neben-
an ein, und ich gab mir Mühe, wenn auch eindeutig weniger als
Dave, damit sie sich in der Nachbarschaft herzlich aufgenommen
fühlte. Ich starre mein Spiegelbild an und überlege kurz, ob Bo-
tox oder Filler Dave davon abgehalten hätten, mich zu betrügen.
Ich weiß es nicht, und die Roxy, die zurückstarrt, hat auch keine
Antwort.

Entschlossen verdränge ich den Gedanken anmeinen untreuen
Mann und greife nach meiner Satchel Bag, in der sich Geldbeutel,
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Kreditkarten und iPad befinden. Ich verlasse das Zimmer, in der
Hand bequeme Schuhe mit Blockabsatz, und schleiche durch den
Flur. An der ersten Tür bleibe ich stehen und öffne sie leise.
Tom, mein Siebenjähriger, hat sich freigestrampelt, die dünne

Decke liegt zusammengeknüllt am Bettende. Das rotblonde Haar
fällt ihm ins schlafgerötete Gesicht. Er rührt sich nicht, selbst
als ich ihn flüchtig auf die Stirn küsse und »bis später« flüstere.
Geräuschlos schließe ich die Tür hinter mir und gehe die steile
Treppe zum Dachboden hoch, den Dad vor Jahren ausbaute, als
Aidan und ich noch zu Hause wohnten. Ich wollte unbedingt dort
einziehen, aber Aidan beharrte, dieses Recht stehe ihm als Älte-
ren zu. Mein Argument, es sei doch dämlich, in ein Zimmer zu
ziehen,wo er ständig mit dem Kopf gegen die Dachschräge knal-
le, stieß auf taube Ohren. Mein Bruder bekam das Dachzimmer,
und ich blieb,wo ich war. Genau genommen ist mein Jugendzim-
mer völlig in Ordnung, und morgens strahlt herrlich die Sonne
herein, aber ich war wochenlang untröstlich. Es änderte nichts.
In unserem Haus herrschte Gleichberechtigung. An weinende
Weibspersonen wurden keine Zugeständnisse gemacht. Daher
hörte ich irgendwann mit jammern auf und fand mich damit ab.
So bin ich. Roxy, die sich mit allem abfindet. Die Dinge akzep-

tiert und weitermacht. Wobei es leichter ist, über ein Zimmer
hinwegzukommen, als über das,was sich in einem Zimmer abge-
spielt hat, beispielsweise unserem Schlafzimmer.
Ich hatte mit einem kleinen Streit zwischen Mica und Tom

wegen der Zimmeraufteilung gerechnet, aber Tom ist ein sehr
gelassenes Kind und freute sich überdies so sehr über den län-
geren Aufenthalt bei seiner Granny, dass ihm egal war, wo er
schlief. Mica (elf Jahre alt und auf der Schwelle, sich von meinem
kleinen Mädchen in einen Teenager zu verwandeln) war völlig
entzückt von ihrem Dachparadies, das viel netter ist als ihr Zim-
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mer in Beechgrove Park. Doch ob es sie für den Verlust des Va-
ters entschädigen wird, wenn Dave und ich verkünden, dass un-
sere zeitweilige Trennung endgültig ist? Ohnehin ist ihr Aufent-
halt im Dachzimmer nur vorübergehend, denn auf Dauer kann
ich uns drei meiner Mutter unmöglich zumuten. Ich liebe meine
Mum über alles, aber jede von uns führt ihr eigenes Leben.
Bald muss ich eine Entscheidung treffen. Mache ich auch. Ehr-

lich. Nur jetzt noch nicht.
Mica schläft ebenfalls tief, allerdings hat sie sich fest in die

Bettdecke eingemummelt. Tom kommt ganz nach seinem Vater
und dessen Wikingererbe, Mica hingegen ist eine Miniaturaus-
gabe von mir: weizenblondes Haar, herzförmiges Gesicht und
blaue Augen. Außerdem wacht sie wie ich leicht auf, bekommt
daher nur einen Luftkuss.
»Hoffentlich bricht dir nie jemand das Herz, so wie dein Vater

mir«, flüstere ich. »Schlaf schön, Kleines. Bis später.«
Dann schließe ich auch hier die Tür hinter mir und gehe leise

nach unten.

»Herrje, weshalb bist du denn schon auf?« Mein Tonfall ist halb
anklagend, halb gereizt, als ich meine Mutter am Tisch sitzen se-
he, vor sich eine Tasse Kaffee und eine trockene Scheibe Ryvita-
Knäckebrot. »Noch leiser kann ich nicht sein.«
»Ich wusste, dass du früh aufstehst«, antwortet sie. »Also bin

ich aufgewacht. Tut mir leid. Macht der Gewohnheit.«
Sofort bereue ich meine Worte; meine Mutter ist immer noch

weiß wie die Wand und hat tiefe Augenringe. »Das muss dir doch
nicht leidtun. Ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss. Ich
bin diejenige, die im Weg ist.«
»Das stimmt nicht«, sagt sie, »du bist mir nie im Weg.«
»Das weiß ich doch«, beruhige ich sie, »andererseits sollte ich
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mich als erwachsene Frau, die selbst Familie hat, nicht wie ein
Kind in die Arme meiner Mutter flüchten.«
»Bist du denn nicht immer noch mein Kind?« Mum lächelt

mich an und bestreicht ihr Knäckebrot mit fettarmer Butter. »Es
hätte mich getroffen, wenn du danach nicht zu mir gezogen
wärst.«
Ob Dave meine Idee, während mein Vater im Hospiz war zu

meiner Mutter zu ziehen, gut fand, weil er dadurch die Gelegen-
heit zu außerehelichen Aktivitäten mit Julie bekam? Ich würde
mir gern einreden, dass dies nicht der Fall war, obwohl er das
letzte Jahr viel Zeit bei ihr verbracht hat.
Allerdings brachte Julies Bruder Robbie, als er bei ihr einzog,

weil seine eigene Miete ins Unbezahlbare gestiegen war, einen 75-
Zoll-OLED-Fernseher mit. Daher nahm ich an, die beiden würden
Fußball schauen. So lautete jedenfalls die Erklärung meines Man-
nes. Möglicherweise war das jedoch nur ein Vorwand, und ich bin
völlig naiv.
»Die Kaffeemaschine ist noch an«, unterbricht Mum meine

Gedanken. »Und im Kocher ist heißes Wasser. Willst du was, be-
vor du gehst?«
»Nur heißes Wasser mit Zitrone.« Auf der Arbeitsplatte liegen

Zitronen; ich schneide mir eine dicke Scheibe ab und lasse sie in
eine Tasse heißes Wasser plumpsen. »Ich trinke am Flughafen
einen Kaffee, während ich auf Gina Hayes warte.«
»Mir war nicht klar, dass man den hirnrissigen Ideen der Men-

schen folgen muss, die man durch die Gegend chauffiert.«
»Wenn ich die Energie hätte, all ihren Ratschlägen zu folgen,

wäre ich mittlerweile eine Elfe.« Ich fahre mit einem Finger in-
nen den Hosenbund entlang. Allmählich setze ich Kummerspeck
an, habe aber momentan nicht den Nerv für Schlank siegt. »Viele
Leute trinkenmorgens heiße Zitrone«, schiebe ich hinterher. »Gut
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